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Das Mädchen unternahm keinerlei Anſtrengungen, ſich 
Rauenſtein zu entziehen, aber es ſchwieg. 

„Namatalé! Willſt du leugnen, daß du es warſt, die 
mich aus Zarzura entfliehen ließ? Ich erkannte dich, deine 
Stimme, den Glanz deiner Augen. Ich fühlte deine Nähe 
in Zarzura, wie ich ſie jetzt mit allen Sinnen empfinde. 
Willſt du immer noch leugnen?“ 

Sie ſchüttelte ein wenig den Kopf. 
ſpielte die feinen, faſt noch kindlichen Züge. 

„Du warſt es?“ 

„Ja!“ 

Der Mann riß das Mädchen an ſeine Bruſt, und ſie 
küßten ſich. 

Als ſie 
fragte er: 
meinem Arm. 
aus der Wunde ſaugteſt .. 
dazu?“ 

„O . . . ich wußte ... es war alles geplant ... ich war 
ein Kind noch ... man achtete nie bei den Geſprächen auf 
meine Anweſenheit ... fo hörte ich und verſtand. Du hatteſt 
in Dinge geſchaut, die nicht bekannt werden ſollten 
Der Pfeilſchuß war kein Zufall ...“ 

„Du ſchlichſt mir nach, uns allen. 

„Ja, ich wollte nicht. 

„Barum richt?” 

„Warum fragſt du? — Wenn der Chamſin hinter dem 
Reiſenden aufſteht, dann fragt er nicht, dann reitet er zu 
und rettet. Du warſt gut zu mir. Einmal, als mich die 
ſchwarzen Buben ſchlugen — ich hatte ſie gekratzt, weil ſie 
ſagten, ich wäre eine Weiße und käme in die Hölle wie alle 
Weißen — da kamſt du dazu, du haſt die Jungen fortgejagt 
und mich geſtreichelt und mir einen der feſten weißen Bälle 
geſchenkt, die du und die anderen über den großen Platz 
ſchlagen.“ 

„Haſt du denn nicht gefürchtet, daß du auch ſterben 
könnteſt, als du mir das Gift aus der Wunde ſaugteſt?“ 

„Wenn du ſtarbſt, wollte ich nicht mehr leben!“ 

„In Tetuan .. im Mai .. die Königin der Uled 
Naiils ... das warſt du doch auch?“ 

„Ja, ich war es!“ 

„Warum ließeſt du mich grüßen und gingſt dann weg?“ 


Ein Lächeln um⸗ 


wieder aus ihrer Vergeſſenheit auftauchten, 
„Damals in Kampala .. der Pfeilſchuß in 
du erinnerſt dich ... als du mir das Gift 
wie kamſt du eigentlich ſo ſchnell 


.. der Jagoͤgeſellſchaft?“ 
daß du ſtarbſt!“ 


„O, ich freute mich fo, als ich dich im Saal ſah . . ich 
tanzte für dich.. .. Dann wurde mir klar, daß ich dich nicht 
wiederſehen durfte.“ 

„Dein Vater und Daimon 
„Ja!“ 

„Warum haſt du dort getanzt? 
unter dem gewöhnlichen Volk?“ 
„Ich weiß es nicht, ich kann darüber nichts ſagen. Ich 
muß ſehr oft tun, was ich nicht verſtehe, was ſie von mir ver⸗ 
langen. Während ich tanzte, wurde vielleicht ein wichtiger 
Vertrag zwiſchen zwei Mächten der Wüſte in meiner Kabine 
5 Wer weiß? Wir Frauen der Wüſte fragen 
nie!“ 

„Die Wüſte .. Zarzura iſt deine Heimat?“ 

„Zarzura iſt meine Heimat .. . o, meine arme Heimat 

. ich . . ich habe fie... . verraten ...“ 

Ein hilfloſes Schluchzen erſchütterte den 
Mädchenkörper. 

„Nein, Namatalé, du haſt keinen Verrat begangen! 
Ich werde deine Heimat nicht verraten. Ich werde ſchweigen 
wie der Sand der Wüſte.“ 

„Der Sand ſchweigt nicht. Die Spuren verrieten. 
Alle wiſſen .. . eine Verräterin lebt im „Kleinod der Wüſte“ 

Als fie mein Biſcharin vermißten, ſuchten fie deine Spur 
und fanden fie, Mein Vater ſah mich nur an. .. dann 
brachte er mich ge Ich bin verbannt .. ausgeſchloſſen 
aus meinem Volke. ich kann nicht helfen... wenn nun 
der Krieg. 


Sie Anterüga ſich plötzlich. Ein Wort war ihr ent⸗ 
ſchlüpft, das kein weißes Ohr vernehmen ſollte. Abermals 
war ſie zur Verräterin geworden. 

„Sprich das Wort nur ruhig aus, Namatalel — Auch 
wir willen, was geſchieht. Nach dieſem Kriege ... niemand 
wird dich zur Rechenſchaft ziehen, niemand es wagen, meine 
Namatalé anzurühren .. auch dein Vater nicht. — Dieſer 
Krieg — er wird ein furchtbares Gericht werden über alle, 
die uns nicht wohl wollen. Wir werden die Richter ſein. 
Ich werde mit deinem Water rechten, nicht er mit dir, 
Fürchte dich nicht!“ ; 

„Du meinst es gut. Aber du reoͤeſt wie ein Durſtender, 
den die Fata Morgana Waſſer ſehen läßt und wiegende 
Palmen im Wind. Mir kann niemand helfen, mich kann 
niemand beſchützen. Mir wurde meine Strafe zuteil. Allah 
iſt gut und gerecht. Du liebſt dein Volk und darfſt ihm 
helfen, ich liebe mein Volk und darf ihm nicht helfen, ich ſitze 
im Gefängnis. — Meinem Vater, meinem guten Vater, habe 
ich das Licht ſeiner Augen genommen, die Sonne ſeines 
Alters. Einmal hat er mich noch angeſchaut ... dann nicht 
mehr. Sein Auge geht über mic, hinweg, wenn er mir ſeine 
Vefehle erteilt Ich bin ger: ztet!“ 

„Du biſt es nicht!“ 

„Mein Leben iſt vernichtet!“ 

„Ich werde dir ein neues Leben ſchenken! Lache Kalunde, 
mein Wölkchen! Freue dich!“ 

Sie ſchauerte zuſammen. Er ſah ſie fragend an. 

„Komm ins Haus! Ich fürchte mich hier draußen, wo 
die Dſchungel ſchreit“, ſagte ſie nur. 

„Iſt niemand im Haus?“ 


ſie verboten es dir?“ 


In dieſer Spelunke, 


ſchlanken 


„Gerlinde.“ 

„Sonft . . . .“ 

„O, eine Frau, die das Eſſen der Weißen bereitet 
dick, faul und ſchläfrig .... komm nur!“ 

Arm in Arm gingen fie ins Haus. —— — 

Am folgenden Morgen erhielt Reinhold Iſenhardt ein 
Telegramm: Komme Tennisſpiel Punkt zwölf! — 

te Würfel waren gefallen. 
* 


Am folgenden Abend ſpät. 
Im Mondlicht märchenhaft beleuchtet, lag das weiße 


Schlößchen der Fürſtin da. Davor der Garten, erſtickt unter 


einer überwältigenden Blumenpracht und ⸗fülle. Tief unten 
lagen die Kraterſeen, ſchimmernd wie flüſſiges Silber, wo 
der Mondſchein auf der Waſſerfläche reflektierte, malachit⸗ 
grün im Übergang vom Licht zum Schatten, tieftintenfarbig 
im Schlagſchatten des Urwaldes. Auf einer Klippe ſtand, den 
Kopf im Nacken, den Schnabel ſteil emporgerichtet, ein Reiher 
wie eine Schildwache. In der Ferne irgendwo hinter dem 
Dunſt der Nacht ahnte man die Eishänge des Ruwenzori. 
Im Walde grunzten und lärmten von Zeit zu Zeit die 
Colobusaffen. 

Im Garten ſtanden Rauenſtein und Kalunde und 
horchten in die Nacht hinein. } 

„Da unten gärt und brodelt es in der Maſſe!“ bemerkte 
Rauenſtein, ich glaube faſt, es trennen uns nur noch Stunden 
vom Ausbruch des Krieges!“ 

Namatalé neigte traurig den Kopf. „Sie find wie die 
Urwaldbeſtien. Sie lechzen nach Kampf wie der Leopard 
nach Blut.“ 

„Was kümmert es uns?!“ 

„O, ich fürchte mich!“ 

„Du brauchſt es nicht! Wir Weißen werden die Sieger 
ſein. Dann biſt du ganz mein eigen.“ : 

Kalunde richtete ſich auf und blickte Rauenſtein forſchend 
an. „Ich verſtehe nicht.“ 

„Ich werde dich mit mir nehmen, fort von hier! Weit 
weg! Wir können überall leben, du und ich!“ 

Das Mädchen ſchüttelte traurig den Kopf. „Wir werden 
nie einander gehören können! Niemals! Auch dein Volk 
bedroht den, der ſein Blut verleugnet und eine Anders⸗ 
farbige heiratet mit Strafe und Achtung. Auch mein Geſetz 
verbietet es, und die unſeren ſind noch viel unduldſamer als 
die Deinen. Der Tod trifft den, der ſeinem Blut nicht zu 
gebieten verſteht! Wir könnten uns nirgendwo verbergen, 
in der ganzen großen Welt nicht. Sie würden uns überall 

den und Rache nehmen. Sie würden dich und mich töten. 
njere Liebe iſt der Tod!“ > 

„Nein, unſere Liebe iſt das Glück!“ 


Rauenſtein war unſchlüſſig. Sollte er ihr ſagen, daß er 
ſie in wenigen Minuten entführen wollte? — Er blickte auf 
die Uhr. Noch dreißig Minuten, um Mitternacht, dann 
leuchteten auf dem Landeplatz jenſeits des Hauſes die ben⸗ 
galiſchen Feuer auf, die er dort gelegt und mit Zeitzünder 
verſehen hatte. Dann warf ſich aus unſichtbaren Höhen das 
chnelle Kampfflugzeug Iſenhardts, das jetzt vielleicht ſchon 

ber ihnen kreiſte, nieder auf den Sand. Dann kam Iſen⸗ 

ardt mit einem halben Dutzend erprobter Leute. Wenige 

inuten ſpäter würden ſie ihre Laſt zum Flugzeug tragen, 
Oſenhardt feine Gerlinde, er ſelbſt Namatale. 

Gerlinde war zu Bett gegangen. Er hatte ihr nichts 
von dem Vorhaben mitgeteilt, damit das Mädchen in ſeiner 
Freude ſich nicht verriet. 

Auch Kalunde wollte er vorher nichts ſagen. Es war 

ner, fie zu überraſchen. Rauenſtein glaubte ſich als 
Sieger auf der ganzen Linie. Der Übermut überkam ihn. 

„Die Zukunft gehört uns und das Leben!“ rief er laut. 
„ Kalunde preßte ihm die Hand auf den Mund: „Stil! 
Still! Hörſt du nichts?“ 

„Nein!“ 

„Doch! Still!“ 

„Es werden die Affen ſein oder ein Jaguar!“ 

„Die Trommel... .“ 

„Die Derbuga ....“ 


Nein .. die Signaltrommel der Neger . . ſie geben 

en .. ſtill, ich kenne ſie ... jetzt antwortet die nächſte 
Station ... fie find auf dem Poſten .. jetzt, fie beginnen, 
ſtill . höre...“ 


Späher 8 


Mit vorgebeugtem Körper lauſchte das Mädchen atem⸗ 


los in die Nacht hinaus. Ihre Augen weiteten ſich vor 
Schrecken. Ihre Lippen flüſterten die von der Trommel 
verbreiteten Nachrichten: „Sie geben die Loſung aus: 
Mirambo! — Das bedeutet Kampf, Krieg! Mit den Weißen! 
Still ... Im Namen aller Stämme Afrikas: Tod und Ver⸗ 
nichtung den weißen Blutſaugern! Freiheit Rache 
Marſchiert! Marſchiert nach Norden! Afrika den Afrikanern! 
Mirambo ſei die Loſung! — Mirambo ruft euch! Kommt! 
Marſchiert! Vorwärts, marſch!“ 0 


Stoßweiſe, wie die Trommel fie fignalifierte, brachte das 
Mädchen die Worte heraus. Es zitterte am ganzen Körper, 
ſeine Glieder bebten. 

Auch Rauenſtein war erregt. Die Entſcheidung war 
gefallen. Die Trommelnachricht bedeutete die Mobiliſierung 
ganz Afrikas. Nun gab es kein Halten mehr. Wo Funkſtation 
und Fernſprecher die Nachricht nicht hintrugen, da ver⸗ 
kündete ſie binnen weniger Stunden die Trommel, bis in 
55 entlegenſten Winkel des Urwaldes hinein, vom Kap bis 

airo. 

Rauenſtein wollte eine Bemerkung zu Namatalé machen, 
als die Trommel wieder mit ihrem eintönigen Bumm 
Bumm begann. Nun aber war es nicht allein der Trommel⸗ 
laut, der heraufdrang. Wie ein dumpfes Dröhnen lag es 
in der Luft, ein Murren. Der Urwald ſchien ſich zu regen. 

Namatald horchte mit erſtarrten Gliedern. 

„Was iſt, Kalunde?“ 


„Still, ſtill! Eine örtliche Nachricht ... Der weiße 
das biſt du ... jo nennt man dich .. ſchleicht 
unter uns. — Vor Stunden noch ... in den Mondbergen. 
Auf, ſucht ihn! In „Traumland“ ſucht ihn! Die Tochter des 
großen Kaids verrät uns! Tötet fie!“ 

Sie ſtanden beide wie erſtarrt. Sie glaubten ſich von 
niemand umlauert, und dort unten verbreitete das öffentliche 
Bekanntmachungsmittel ihre Geſchichte als neueſte Nachricht. 
Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ſich nicht die 
Bande des nächſten Dorfes jetzt bereits in Marſch nach 
„Traumland“ ſetzte. Es hieß, af der Hut zu ſein! Höchſte 
Zeit, daß Iſenhardt kam. 

Das Mädchen begann zu ſprechen: „Wir ſind verraten! 
Sie ſuchen uns, ſie kommen hierher! — Es gibt keine Ret⸗ 
tung mehr! Wir ſind verloren!“ 


Das Mädchen ſprach nun vollkommen ruhig. Eine ſelt⸗ 
ſame, unheimliche Starre war über es gekommen. Es erhob 
ſich plötzlich, ſchritt vorwärts wie eine Traumwandlerin. 
Stand wieder ſtill, übergoſſen vom bleichen Mondlicht, den 
Blick zu dem nächtlichen Himmelswanderer gewendet. 
Sprach wieder: „Mein guter Vater, warum mußteſt du dieſe 
Schande erleben! Warum mußte ich dich betrüben?! Du 
liebſt dein Volk mehr als dein Leben! Das Herz deiner 
Tochter aber hängt an dem weißen Manne, den du haſſeſt . 
Ich habe mein Volk verloren, verraten. Ich habe den Tod 
verdient. Sie werden mich richten ... Du, mein guter 
Vater, wirſt nicht dulden, daß einer Hand an mich legt! Du 
würdeſt es tauſendmal eher ſelber tun... Du ſollſt nicht zum 
Richter werden an deiner Tochter, die du das Licht deiner 
Augen genannt haft. Du ſollſt es nicht .. . ich will ſelbſt ...“ 

Das Selbſtgeſpräch verſtummte. Das Mädchen ſchritt 
traumwandelnd dem Abhang zu. 

„Wohin gehſt du, Namatalé?“ 

„Komm mit.“ 

„Ja, raſch ins Haus! Alarm! Gerlinde muß ſich fertig 
machen, ehe ſie kommen! Schnell, wecke ſie!“ 

Aber das Mädchen ſchritt nicht dem Hauſe zu, ſondern 
nahm die entgegengeſetzte Richtung. Dorthin, wo ein Pfad 
zu den Kraterſeen hinunterführte. 

„Namatalé, wohin?“ 

„Komm mit!“ 

„Nicht dahin! Die See .. . es iſt doch zwecklos ... wir 
kommen nicht durch ... Gerlinde ... Namatalé . .. jo höre 
doch ... Iſenhardt kommt ... unfer Freund ...“ 

Er haſchte nach ihr, da das Mädchen ſeine Worte unbe⸗ 
achtet ließ. Sie ſuchte ſich ſeinen Armen zu entwinden. Er 
dachte nicht an den Widerſtand, ſie entſchlüpfte ihm, entglitt 
ihm leicht wie eine Katze. In eines Gedankens Schnelle 
hatte der Urwald ſie verſchluckt. 


Fortfetzung folgt.) 
————— — 


u PER NE 9 
——— Er . 

Gefahr durch Jonestu. 

Skizze von Walter Sawitzky⸗ Berlin. 

Als Edmund Antonius es ſich in dem für ihn reſer⸗ 
vierten Abteil des Schlafwagens München⸗Berlin ein wenig 
behaglich gemacht hatte, dauerte es nicht mehr lange; bis der 
Zug ſich in Bewegung ſetzte. 

Antonius ſchloß die Augen. Er hatte eine Viſion: Er 
ſah ſich — es waren auf den Tag zehn Jahre her — an einem 
naßkalten Novembertage in Berlin auf einem Leihamt ſtehen, 
den letzten verſetzbaren Gegenſtand in der Hand, für den ihm 
der Beamte ganze drei Mark bot. Dann hatte ſich das Blatt 
gewendet, waren diejenigen Ereigniſſe eingetreten, die den 
Grundſtein legten zum Aufbau feiner Exiſtenz. Vor einem 
Jahre berief man ihn in die Leitung des weltbekannten 
Induſtriekonzerns. Vielleicht kam die Erinnerung an dieſe 
Stunde gerade deshalb, weil er das Erleben des gegen⸗ 
wärtigen Augenblicks als einen Gegenpol zu der in der 
Erinnerung heraufbeſchworenen Lage empfand. Morgen um 
dieſe Zeit würde er, wieder im Schlafwagen ſitzend, dieſelbe 
Strecke zurückfahren, um über München hinaus nach dem 
Süden zu kommen. Dann aber war er nicht mehr allein, 
ſondern in Geſellſchaft ſeiner jungen Frau; Antonius fuhr 
zu ſeiner Trauung nach Berlin. 

Gabriele! Deutlich ſah er ſie vor ſich: die ſchlanke 
Figur, das aſchblonde Haar, die grauen, ſtets etwas ver⸗ 
träumten Augen. Seit ſeinem Knabenalter trug er das feſt⸗ 
umriſſene Idealbild eines Mädchens im Herzen, doch als er 
ſo weit war, an ſeine Ehe denken zu können, da hatten die 
Mädchen ſich gewandelt. Sie liefen mit kurzen Haaren um⸗ 
her, rauchten Zigaretten, und viele von ihnen ſprachen nicht 
ungern von ihren Erlebniſſen mit Männern. Gabriele aber 
ſchien von einer gütigen Vorſehung wie eigens für ihn ge⸗ 
ſchaffen. In faſt beängſtigendem Maße entſprach ſie ſeinem 
tief im Herzen verankerten Wunſchbild, und ſchon in der erſten 
Stunde ihres Beiſammenſeins wurde ihm die klare Er⸗ 
kenntnis, daß, wenn überhaupt je mit einer Frau, er nur mit 
ihr den weiteren Lebensweg gehen könne. Die Erfüllung 
dieſer Gewißheit war in gleicher Weiſe naturgegebene Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit wie atemraubende Beſeligung. Wenn es 
überhaupt etwas gab, was Antonius an ſeiner Braut aus⸗ 
zuſetzen hatte, jo war es ein gewiſſer Hang zu geheimnis⸗ 
vollen, überſinnlichen Dingen, eine Neigung, mit der 
Antonius zum mindeſten nichts anzufangen wußte. Nicht 
daß Gabriele dieſer Neigung in irgendwie peinlich wirkender 
Weiſe nachgegangen wäre, ſich etwa praktiſch mit okkulten 
Dingen beſchäftigt hätte, nein, es handelte ſich meiſt nur um 
kurze Bemerkungen, die auf eine ſolche Einſtellung ſchließen 
ließen. So behauptete ſie, beiſpielsweiſe, genau zu fühlen, 
wann ihr Verlobter ihr ſchrieb. Sie bewies es nicht nur oft 
an Hand ihres Tagebuches, daß ſie recht hatte, ſie gab ſogar 
ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, daß dieſer „Seelen⸗ 
funk“, wie fir dieſe Erſcheinung nannte, nicht umgekehrt 
wirkte. 

Antonius empfand Appetit auf eine Abendzigarre und 
trat auf den bereits im Halbdunkel liegenden Gang des Schlaf⸗ 
wagens hinaus. Er hatte ſich kaum einige Minuten dem 
ungeſtörten Genuß ſeiner Importe hingegeben, als am 
anderen Ende des Ganges eine Tür zurückgeſchoben und eine 
Dame ſichtbar wurde. Ein flüchtiger Blick — und Antonius 
erkannte ſie: Es war die Baronin Steinäcker, eine in der 
Wiener Geſellſchaft gut vekannte Frau. Sie verkehrte in 
denjenigen Kreiſen, die ſich mit Spiritismus, Okkultismus 
und verwandten Diſziplinen beſchäftigen, und ſchon aus 
dieſem Grunde schätzte Antonius fie nicht ſonderlich. Er erwog 
daher einen Augenblick lang die Möglichkeit, ſich ſchleunigſt 
wieder in ſein Abteil zurückzuziehen, aber ein ſchnelles Heben 
des Lorgnons und ein freudigerſtauntes „Da ſchau her, der 
Herr Direktor Antonius!“ belehrte ihn darüber, daß es 
hierzu bereits zu ſpät war. Es blieb alſo nichts anderes 
übrig, als der O ıronin die Hand zu küſſen und ſogleich einen 
Redeſchwall über ſich ergehen zu laſſen. 

„Alſo das iſt „och wirklich eine überraſchung! Hätte 
mir ja nicht träumen laſſen, noch eine ſo angenehme Reiſe⸗ 
geſellſchaft zu finden. Ich war ſchon ganz verzweifelt, 
Himmel, kaum elf Uhr! Ich kann doch net mit den Hühnern 
ins Bett. Das iſt aber lieb! Auch nach Berlin, ja? Ge⸗ 
ſchäftlich, was? Alſo, wann Sie die böſe Zigarre mit an 
Zigaretterl vertauſchen wollen, alsdann dürfen's noch ein 
Stunderl bei mir im Abteil verplauſchen.“ 


2 3 N 
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Antonius Hatte nun weder Neigung, auf die „böſe“ Zigarre 
zu verzichten, noch dazu, mit der überſpannten Baronin „ein 
Stunderl zu verplauſchen“, aber man will nicht unhöflich 
ſein, und ſo folgte er ihr denn in das ſtark nach Chypre 
duftende Abteil, nachdem er ſeine Zigarre mit einem kleinen 
Seufzer durch das Klappfenſter ins Freie befördert hatte. 
Sobald ſie Platz genommen, plätſcherte die Baronin auch ſchon 
wieder munter drauf los. 


„Sie glauben ja nicht, wie glücklich ich bin, noch ein biſſel 8 
reden zu können. 


Wollen's ein Zigaretterl? Agyptiſche 
ſind's. Ich bin auch ſo erregt heute abend. Wir hatten eine 
Zuſammenkunft in München, die Menotti war da, die Hell 
ſeherin aus Mailand, und dann der Johann Eggen aus 
Kopenhagen, wiſſen's der den großen Bankraub aufgeklärt 
hat. Sie haben's doch in den Zeitungen geleſen! Wir haben 
ganz tolle Experimente durchgeführt, ſo etwas müßten's 
mal mitmachen. Lächeln Sie nicht, Sie ungläubiger Thomas! 
Ich bin noch ganz aufgewühlt, und dann die Eiſenbahnfahrt, 
die wirkt immer ſo anregend auf mich, da bin ich immer ganz 
beſonders gut in Form, wiſſen Sie? So losgelöſt vom Raum, 
gewiſſermaßen, jede Sekunde iſt man wo anders, ich habe mir 
ſchon immer gedacht,man müßte mal eine Séance im Schlaf⸗ 
wagen machen. Sie können ſich das gar net vorſtellen, ich 
bin dann wie mit Elektrizität geladen.“ 

Sie machte eine kleine Pauſe, und Antonius ſtellte feſt, 
daß die Unterhaltung mit der „mit Elektrizität geladenen“ 
Baronin bisher ziemlich einſeitig verlaufen war. Gerade 
wollte er das Geſpräch mit einigen Worten auf ein anderes 
Thema leiten, als ihm ein ſonderbarer Wechſel im Geſichts⸗ 
ausdruck ſeiner Reiſegefährtin auffiel. Sie hatte ſich zurück⸗ 
gelehnt, die Augen geſchloſſen, eine gewiſſe Starrheit bedeckte 
ihre Züge, und ihr Atem ging auffallend ſchnell und ſtoß⸗ 
weiſe. Schon befürchtete Antonius, daß ein plötzliches Un⸗ 


wohlſein die Baronin befallen habe, als dieſe nach ſeiner 


Hand griff und das Gelenk mit feſtem Griff umſpannte. 
„Warten Sie, alten Sie ſtill!“ hörte er ſie dann mit einer 
vor Erregung heiſeren Stimme jagen. „Ganz, ganz ftill... 
es kommt etwas für Sie ... eine Nachricht ... eine Bot⸗ 
ſchaft ...“ 

Antonius war peinlich betroffen. Wider Willen in ein 
okkultiſtiſches Experiment hineingezogen zu werden, das 
paßte ihm ganz und gar nicht. Das Gefühl einer gewiſſen 
neugierigen Spannung konnte er allerdings trotzdem nicht 
ganz unterdrücken. Es dauerte noch eine kleine Weile, bis 
die Baronin wieder zu ſprechen anfing. Langſam und ab⸗ 
gehackt, aber vollkommen deutlich kamen die Worte von ihren 
Lippen. „Ich ſehe .. den Schein einer Lampe .. „ eine Hand 
ſchreibt: „Obgleich ich Jonesku beſchworen und er mir ſein 
Ehrenwort gegeben hatte, mich nicht in dieſe furchtbare Lage 
zu bringen, hat er ſein Wort nicht gehalten .. . Ich weiß mir 
keinen Ausweg mehr ... Wie ſoll ich morgen zum Altar 
treten .. . Ich bin doch ganz in ſeiner Hand... Hätte ich ihn 
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Ein kurzes, hartes Klopfen an der Tür ließ die beides 
zuſammenfahren, dann wurde von draußen die Tür auf⸗ 
geſchoben. Beamte in Uniform. „Verzeihung, telegraphiſche⸗ 
Steckbrief aus München! Darf ich um die Ausweiſe bitten?“ 


Noch ganz benommen ſuchte die Baronin in ihrer Hans- 
taſche nach den Papieren, während Antonius ſeinen Paß über⸗ 
reichte. Ein flüchtiger Blick auf die Papiere, dann wurden 
ſie von den höflich grüßenden Beamten zurückgegeben; die 
Tür ſchloß ſich wieder. Antonius, dem das ſpöttiſche Lächeln 
des Beamten beim Anblick des Hand in Hand ſitzenden 
Paares nicht entgangen war, wollt: nun dieſer ganzen Szene 


unter allen Umſtänden ein Ende machen. „Sie ſehen, Frau 


Baronin, wir haben kein Glück mit unſeren Experimenten. 
Auch iſt es ſchon recht ſpät. Ich wenigſtens bin, aufrichtig 
geſagt, ſchon recht müde. Sie geſtatten, daß ich mich zurück⸗ 
ziehe!“ 

„Schade“, ſagte die Baronin, „ſehr ſchade, es wäre be⸗ 
ſtimmt noch etwas Intereſſantes gekommen, na, dann, iſt alſo 
nix mehr zu wollen. Recht angenehme Ruhe, Herr Direktor!“ 

Antonius verabſchiedete ſich mit einem Handkuß und 
ging in ſein Abteil hinüber. Seine Stimmung war gründ⸗ 
lich verdorben. Er wollte alles, was ſich im Abteil der 
Baronin abgeſpielt hatte, für einen hirnverbrannten Blöd⸗ 
ſinn erklären, aber ein Satz hatte ihn verwirrt. „Wie ſoll 
ich morgen zum Altar treten“, ſagte die Baronin, und 
dieſes ſollte eine Nachricht, eine Botſchaft für ihn geweſen 
ſein! Sie wußte doch nichts von ſeiner bevorſtehenden 
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Vermählung, ſie hätte ſonſt bei ihrer Frage nach dem 
Zweck ſeiner Reiſe eine Andeutung gemacht. Sollte ſie 
wirklich über übernatürliche Kräfte verfügen und hatte 
Gabriele durch ſie geſprochen? Wer aber war dann dieſer 
geheimnisvolle Jonesku, deſſen Namen er nie gehört 
hatte? Antonius geriet nun tatſächlich in größte Unruhe 
und grübelte immer wieder darüber nach, welch ein Sinn 
den Worten der Baronin unterzulegen wäre. Erſt nach 
geraumer Zeit gelang es ihm, einzuſchlafen, doc wurde er 
von wirren Träumen geplagt. — 


Berlin, Anhalter Bahnhof. In nebliger Kälte lag die 
Halle, als der Zug einlief. Antonius ſah ſich um. Nein, 
Gabriele war nirgends zu ſehen. Nun, das hatte eigent⸗ 
lich nichts zu jagen, die Vorbereitungen zur Trauung 
würden ſie wohl vollauf beſchäftigt haben. Und doch be⸗ 
unruhigte es ihn etwas. Er nahm eine Taxe und fuhr 
ſofort nach der Tiergartenſtraße, in die Wohnung feiner 
zukünftigen Schwiegereltern, anſtatt in ſein Hotel, wie er 
urſprünglich beabſichtigt hatte. Er konnte es kaum er⸗ 
warten, Gabriele wiederzuſehen, denn von Minute zu 
Minute nahm die Ahnung eines Unheils immer mehr von 
ihm Beſitz. Vor dem Hauſe angelangt, ſtürmte er die 
Treppen nach oben und läutete heftig. Ein verweintes 
Dienſtmädchen, dann auch gleich der Geheimrat kamen ihm 
entgegen. „Geh nach oben, Edmund!” ſagte Gabrielens 
Vater. „Da liegt fie in ihrem Zimmer. Ja, ſie iſt tot. 
Geſtern abend hat ſie ſich erſchoſſen ... ein Brief iſt da 
auch, für dich. Laßt mich jetzt allein!“ Der alte Mann 
var kaum feiner Sprache mächtig. 


Antonius ging hinauf, er ſah Gabriele daliegen, er 
war keines Wortes, ja kaum einer klaren Empfindung 
fähig. Dann las er den Brief. „Verzeih mir, Edmund!“ 
ſchrieb ſie, „Ich weiß keinen Ausweg mehr. Ich kann nicht 
erklären, wie alles gekommen iſt, und muß es doch irgend⸗ 


wie verſuchen zu erklären. Ich habe Jonesku auf einem 


Tee in der rumäniſchen Geſandtſchaft kennen gelernt, und 
ſofort war es mir klar, daß dieſer Menſch über Kräfte 
verfügt, deren Daſein Du immer geleugnet haſt, die es 
aber doch gibt und die er ſkrupellos gebraucht hat, bis er 
ſein Ziel erreichte. Obgleich ich Jonesku beſchworen und 
er mir ſein Ehrenwort gegeben hatte, mich nicht in dieſe 
furchtbare Lage zu bringen, hat er ſein Wort nicht gehalten, 
und ich mußte den Leidensweg bis ans Ende gehen. Nie 
habe ich ihn auch nur einen Augenblick geliebt, nie Dich 
vergeſſen. Ich wußte, daß nun das Glück meines Lebens 
zerſtört wird, und doch konnte ich nichts dagegen tun. Ich 
weiß mir keinen Ausweg mehr, wie ſoll ich morgen zum 
Altar treten? Ich bin doch ganz in ſeiner Hand. Hätte 
ich ihn doch nie geſehen! Nun kommt alles, wie es kommen 
muß, und ich trage keine Schuld. Darum bete für Deine 
Gabriele!“ Antonius hatte den Brief geleſen, doch deſſen 
Sinn ganz zu erfaſſen, ging über ſeine Kraft . Alles ſchien 
ihm traumhaft, unwahrſcheinlich, dieſer Brief hier, die 
ſtille Gabriele dort in ihrem hellen Mädchenſchlafzimmer. 
Er war unfähig zu denken, zu ſprechen; er verließ das 
Haus, irrte planlos durch die Straßen und fand ſich erſt 
auf dem Bahnhof wieder. Ja, zurück nach München, das 
war das Nächſte, weg von hier, von dieſer Stadt, die ihm 
das Liebſte genommen hatte! Im Zuge fiel er ſogleich in 
einen ohnmachtähnlichen Schlaf, aus dem ihn ein ſcharfes 
Klopfen an der Tür erweckte. „In fünf Minuten Berlin!“ 
hörte er eine Stimme auf dem Gang rufen. Wieſo Ber⸗ 


lin? Er war doch unterwegs nach München. Er ſah ſich 


im Abteil um, das war doch der Wagen, in dem er die 
Reiſe nach Berlin angetreten hatte. Und nun löſte ſich die 
ſeeliſche Erſtarrung. Himmel, das — das war ja ein 
Traum, ein gräßlicher, entſetzlicher Traum; die verrückte 
Baronin mit ihrer „Botſchaft“ hatte ihn völlig verrückt 
gemacht. In fliegender Eile zog er ſich an, da lief der 
Zug auch ſchon in die Halle ein, und eine halbe Minute 
ſpäter hing Gabriele an ſeinem Halſe und erſchrak beinahe 
vor der Kraft und Leidenſchaft ſeiner Umarmung. Im 
Auto konnte er kaum ſprechen, nur immer fie anjchen, 
ſtreicheln. Exit zu Hauſe kam ihm wieder der Traum 
zum Bewußtſein, die ſonderbare „Séance“ im Schlafwagen, 
und Gabriele war nicht wenig erſtaunt, als ihr Verlobter 
ihr plötzlich in all dem Trubel — das Auto zum Standes⸗ 
amt ſtand bereits vor der Tür — die Frage vorlegte, ob 


fie einen Herrn Jonesku kenne. „Jonesku?“ ſagte fie er⸗ 
ſtaunt. „Natürlich, das iſt doch der Schneider, der mir das 
Brautkleid gearbeitet hat! Ich war übrigens ſchon wütend 
auf den Mann, er ſollte es geſtern mittag fertigſtellen, 
und weißt du, wann er gekommen iſt? Vor einer Stunde! 
Das hätte eine ſchöne Beſcherung gegeben, wenn es nicht 
zur Zeit fertig geweſen wäre, dann hätten wir überhaupt 
nicht heiraten können“, ſchloß fie lachend. — „Sage mir 
bitte noch eins, Liebling“, bat Antonius, ſeine Braut um⸗ 
armend, „haſt oͤu geſtern abend irgend jemand darüber 
etwas geſchrieben?“ — „Ja, gewiß, in mein Tagebuch, das 
ich übrigens geſtern beendet habe. Willſt du es leſen?“ — 
„Ich bitte ſehr darum.“ 

Gabriele holte den kleinen Lederband, und Antonius 
durchflog die erſten Zeilen der geſtrigen Eintragung, bis 
er auf den geſuchten Namen ſtieß. Hier! Da ſtand es 
ſchwarz auf weiß: „Bis jetzt elf Uhr abends iſt das Kleid 
nicht gekommen, ich bin direkt verzweifelt! Obgleich ich 
Jonesku beſchworen und er mir ſein Ehrenwort gegeben 
hatte, mich nicht in dieſe furchtbare Lage zu bringen, hat 
er ſein Wort nicht gehalten! Was ſoll ich bloß tun, es 
müſſen doch noch die ganzen Myrthenſträußchen angenäht 
werden! Ich habe zweimal telephoniert, es meldete ſich 
niemand, auch eben wieder, Ich weiß keinen Ausweg 
mehr. Wie ſoll ich morgen zum Altar treten? Ich bin 
doch ganz in ſeiner Hand! Hätte ich ihn nur früher an⸗ 
gerufen! Nun, hoffentlich klappt es noch!“ 

Antonius legte das Buch zur Seite. „Die Baronin 
iſt gar nicht jo übel“, ſagte er mehr zu ſich ſelbſt. — „Was 
für eine Baronin, und wieſo iſt ſie gar nicht ſo übel?“ 
fragte Gabriele nähertretend. 

„Das erkläre ich dir ein anderes Mal“, gab Antonius 
zur Antwort, indem er ſeiner Braut den Arm reichte, 
„eben iſt keine Zeit dazu, jetzt wird geheiratet. Darf ich 


bitten?“ 
| 
.. 
Die Begegnung. 


Schmitz und Müller gehen ſpazieren. Ihnen entgegen 
kommt eine Frau, die bei dem Anblick der beiden plötzlich 
kehrt macht. 

„Kennſt du die?“ fragt Schmitz. 

„Der Pelzmantel gehört meiner Frau, der Hut meiner 
Tochter, und meine Mutter hat denſelben Schirm, da wird 
es wohl unſer Dienſtmädchen ſein.“ 


2. 


Luſtige Ecke 


Prima Ware. 


„Und das nennen Sie einen waſſerdichten Mantel? 
Gleich iſt er auseinand geweſen!“ 

„Ja — Sie ſind damit wahrſcheinlich in den Regen 
gekommen!“ 
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